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Es gibt Dinge in diesem Land,
über die ist man sich einig. Wer
in der Schweiz denWasserhahn
aufdreht, der erhält beste Quali-
tät. ZumBeispiel.Was aber,wenn
das vermeintlich Beständige ins
Wanken gerät? In den letzten
Monaten ist genau das passiert.
DerGrund dafür ist ein Pflanzen-
schutzmittel mit dem kompli-
zierten Namen: Chlorothalonil.
Seit den 1970ernwurde das Mit-
tel desAgrarmultis Syngenta auf
Schweizer Feldern gespritzt, um
Getreide undGemüse vor Pilzbe-
fall zu schützen. Es drang in die
Böden ein, zersetzte sich und
landete schliesslich auch im
Grundwasser.Von dort beziehen
weite Teile des Landes ihrTrink-
wasser. Mittlerweile wissenwir:
DerWirkstoff kann Krebs verur-
sachen.

Seit Beginn des Jahres ist der
Gebrauch von Chlorothalonil
untersagt. Doch der Schaden ist
längst angerichtet.Auch imKan-
ton Bern werden seit Monaten
Proben in Trinkwasser- und
Quellfassungen genommen, um
herauszufinden, wie stark die
Verunreinigung ist. Hier und da
tauchen Resultate auf. Die gan-
ze Tragweite aber blieb der Öf-
fentlichkeit verborgen. Bis jetzt.

Wir haben ein Problem!
Diese Zeitung hat vor zwei Wo-
chen mittels eines Gesuchs um
Akteneinsicht beim kantonalen
Laboratorium die Liste der be-
troffenen Berner Trinkwasser-
depots verlangt. Das Labor ver-
sucht seit Monaten, einen Über-
blick über die Situation zu
gewinnen. Es durfte seine Ergeb-
nisse aufgrund einer Schweige-
pflicht im Lebensmittelgesetz
aber nicht veröffentlichen. Dank
des Gesuchswerden sie nun pu-
blik. Das Anliegen wurde gutge-
heissen und die Liste ausgehän-
digt. Es zeigt sich: Das Berner
Chlorothalonil-Problem ist we-
sentlich grösser als bislang be-
kannt.

Gemäss der Liste wurden in
insgesamt 36 BernerGrundwas-
ser- undQuellfassungenHöchst-
wertüberschreitungen gemes-
sen. Der Grossteil dieser Proben
wurde zwischen dem 21. Okto-
ber und dem 18. November 2019
erhoben.Weitere Recherchen in
den betroffenen Gemeinden ha-
ben ergeben, dass die Liste nicht
abschliessend ist. Auf Anfrage
geben weitere Wasserversorger
an, dass in der Zwischenzeit
Überschreitungen in weiteren
Anlagen festgestelltwurden. Zu-
sammengezählt kommen min-
destens 18 weitere Fassungen
hinzu.

178000 Betroffene
Aus der Liste sowie Dutzenden
Gesprächen mit Wasserversor-
gern ergibt sich ein sehr unvor-
teilhaftes Bild des Kantons Bern.
Über 80 Gemeinden hängen an
einem Netz, an das mindestens
auch eine verunreinigteWasser-
fassung oderQuelle angeschlos-
sen ist. Einige Gemeinden haben
die betroffenen Fassungen ge-
schlossen und können auf saube-
re zurückgreifen. Übrig bleiben
über 50 Gemeinden, die keine
Sofortmassnahmen einleiten
konnten. Darunter grosse wie

Lyss. Und sehr grosse wie Biel.
Insgesamt konsumieren über
178000 Einwohnerinnen und
Einwohner des Kantons Bern re-
gelmässig Wasser, welches den
lebensmittelrechtlichen Bestim-
mungen nicht genügt.

Auch diese Erkenntnisse sind
noch immernicht abschliessend,
aber sie stehen im krassen Wi-
derspruch zu dem, was bislang
an die Öffentlichkeit gedrungen
ist. Ursprünglich war von drei
Fassungen im gesamten Kanton
die Rede, späterwaren es sieben.
Eine Kampagne des Verbandes
der Schweizer Kantonschemiker
berechnete noch imHerbst, dass
in der gesamten Schweiz rund
169000 Bewohnerinnen und Be-
wohner Wasser konsumieren,
welches nicht dem Lebensmit-
telrecht entspricht. Nun sind es
allein im Kanton Bern mehr.

Sorgenkind Seeland
Insgesamt bestätigt sich derVer-
dacht, dass das Problem auch im
Kanton Bern dort am grössten
ist,wo am intensivstenAckerbau
betrieben wird: im Seeland und
imOberaargau. In diesen Gebie-
ten hat sich das Problem weiter
verschärft. So erhielten die 20
Gemeinden, die an der Seeländi-
sche Wasserversorgung (SWG)

angeschlossen sind, bis vor kur-
zem noch Wasser, welches den
Höchstwert nicht überschritt.
Nun hat sich das Bild geändert.
Wie RomanWiget, Geschäftsfüh-
rer der SWG, sagt, seien aktuell
drei Fassungen in Betrieb. Auch
solche, in denen derHöchstwert
überschritten ist: «Zurzeit kön-
nen wir die lebensmittelrechtli-
chenVorgaben nicht einhalten.»

Bei keinem Wasserversorger
des Kantons erhältman einen so
tiefen Einblick in die Messdaten
wie bei Roman Wiget. Er war
einer der wenigen, die transpa-
rent informierten.Den Behörden
war er oft einen Schritt voraus.
So hat er ein Pilotprojekt gestar-
tet, welches die Abbauprodukte
vonChlorothalonil aus demWas-
ser filtern soll. Mittels Umkehr-
osmose ist es möglich, die frag-
lichen Stoffe zu entfernen. Eine
solche Anlage will sich die SWG
nun beschaffen. Der Vorstand
wird übernächste Woche über
einen Kredit befinden. Kosten:
eine Million Franken.

In diesem Punkt wird auch
eine Grundsatzfrage verhandelt:
Die Schweiz und ihre Versorger
wollen ihr Wasser nicht aufbe-
reiten. Es gibt Ausnahmen, etwa
Basel, das sein Wasser aus dem
Rhein bezieht. Generell aber sol-

len im Wasserschloss Schweiz
keine energiefressenden und
teuren Maschinen die Aufberei-
tung übernehmen.

Überforderte Versorger
Die Wasserversorger stehen
unter Druck – und manche ha-
ben das noch gar nicht realisiert.
Das hat auch mit der Komplexi-
tät derMaterie zu tun. Nicht alle
sind Teil eines grossen Gemein-
deverbandes, der eigene Exper-
ten beschäftigt. In vielen kleine-
ren Gemeinden verwalten Brun-
nenmeister im Nebenamt die
Quellen und Fassungen.Verbän-
de wie Brunnenmeister entneh-
men periodisch Proben und pu-
blizieren einmal im Jahr einen
trockenen Bericht über dieTrink-
wasserqualität. Darin stehen
Wasserhärte, Calcium- und Ma-
gnesiumgehalt. Jetzt müssen sie
sich plötzlich mit Metaboliten
wie R471811 auseinandersetzen.

Einige sind damit sichtlich
überfordert, verweigern dieAus-
kunft, legen das Telefon einfach
auf.Andere reagierenmit Trans-
parenz. Und praktisch alle ver-
langenmehrUnterstützung vom
Kanton. So etwa Jürg Bossi, Ge-
schäftsführer derWasserversor-
gung Saurenhorn. ImQuellwas-
ser von Frienisberg konnte der

Stoff nachgewiesen werden, al-
lerdings überschreitet er den
Höchstwert nicht.Abstreitenwill
er dieVerantwortung nicht, aber:
«Es wäre hilfreich, wenn wir
mehr Unterstützung vom Kan-
ton erhalten würden.»

Auch OtmarDeflorin steht an
der Front, die sich da aufgetan
hat. Er sagt: «Bei diesen Subs-
tanzen ist eswiemit einemKern-
kraftwerk.» Man stellt sie nicht
einfach ab und gut ist. «Es gibt
Altlasten. Im Falle von Chlorot-
halonil werden sie noch Jahre
nach dem Verbot im Wasser
nachweisbar sein.» Der Bündner
Deflorin ist Berns Kantonsche-
miker und hat anstrengendeMo-
nate hinter sich. Es fingmit einer
europäischen Studie an, die zum
Schluss gekommenwar, dass ein
Abbauprodukt des Fungizids
potenziell krebserregend ist.Die-
ser Stoff ist abernur eine von ins-
gesamt neun solcher Restanzen,
sogenannten Metaboliten.

Wiemit den Restaurants
Der Bund kam Ende 2019 zum
Schluss, dass Chlorothalonil per
se als «wahrscheinlich krebs-
erregend eingestuft werden
muss». Fortan galten alle neun
Grundwassermetaboliten als re-
levant. «Dadurch hat sich die Si-

tuation noch einmal deutlich
verschärft», sagt OtmarDeflorin.

In der Zwischenzeit hatten
viele Versorger ihre Fassungen
auf ein Abbauprodukt untersu-
chen lassen,von demmanwuss-
te, dass es problematisch ist. Ge-
mäss Deflorin hat sich das kan-
tonale Laboratorium Ende 2019
mehrere Proben nochmals ange-
schaut und festgestellt, dass die
Zahl der betroffenen Versorger
aufgrund der Neubeurteilung
deutlich angestiegen ist.

Das Schweizer Lebensmittel-
recht enthält einen Höchstwert
für «relevante» Stoffe: 0,1 Mik-
rogramm pro Liter. Die Metabo-
liten sind erst ab einer deutlich
höheren Konzentration gesund-
heitsgefährdend. «Vom Trink-
wasser geht keine konkrete Ge-
sundheitsgefährdung aus», ver-
sichert Deflorin. Es ist wie mit
den Restaurants. Auch die müs-
sen sich zuweilen an sehr stren-
ge Auflagen halten.Wenn in der
Küche mit abgelaufenem Öl ge-
kocht wird, würden Sie daran
nicht sterben. Aber würden Sie
da wieder hingehen, wenn Sie
davon wüssten?

Der Kanton hat potenziell ge-
fährdeten Gemeinden und Ver-
sorgern angeboten, kostenlose
Analysen durchzuführen.Das ist
ungewöhnlich, denn eigentlich
müssen sich dieVersorger selbst
kontrollieren. Das kantonale La-
boratoriumüberwacht eigentlich
nurdiese Selbstkontrollen –mit-
tels Stichproben.

Massive Informationslücken
Der Bund verordnet, der Kanton
kontrolliert, die Gemeinden set-
zen um.Diese Rollenteilung geht
so lange gut, wie die Probleme
überschaubar sind: Wer wissen
will,wie viel Kalk das Trinkwas-
ser in der Wohngemeinde ent-
hält, dem genügt ein halbseitiger
Trinkwasserbericht auf der Ge-
meindewebsite. Wenn plötzlich
flächendeckend Höchstwerte
überschritten sind, und das zeigt
diese Recherche, geht die Infor-
mation imKleinräumigen unter.

Dazu drei Beispiele: Die Ge-
meinde Köniz hat alsAntwort auf
ein Rundschreiben des Kantons,
wonach man unserem Gesuch
stattgegeben habe, dieVerunrei-
nigung einer Wasserfassung
kommuniziert. Gleichzeitig be-
tont sie, man habe alles unter
Kontrolle. Das ist beruhigend –
fürKöniz. Die zweitgrösste Stadt
im Kanton, Biel, verschickte der-
weil eineMedienmitteilung, aber
erst nachdemman die zuständi-
gen Stellen auf ihre Trinkwas-
serqualität angesprochen hatte
– nämlich gestern. Das kantona-
le Laboratorium schliesslich ver-
sicherte, die Wasserversorgun-
gen und Gemeinden mit Mess-
werten über demHöchstwert zu
kennen.Nur,was nützt es derÖf-
fentlichkeit, wenn diese Daten
ohne das Gesuch einer Lokalzei-
tung gar nicht kommuniziert
werden dürfen?

Die Gemeinden haben zwei
Jahre Zeit, das Problem zu lösen.
Manche mischen belastetes
Trinkwassermit sauberem.Oder
haben verunreinigte Fassungen
gleich ganz vom Netz genom-
men. Im Seeland und im Ober-
aargau aber kämpfen ganze
Landstrichemit ein und demsel-
ben Problem. Sie können weder
mischen, noch abschalten.

Das dreckigeWasserschloss
Trinkwasser Der Kanton Bern hat ein massives Chlorothalonil-Problem. In viel mehr Trinkwasserfassungen als bisher bekannt
finden sich Spuren des Pestizids. Das zeigen Recherchen dieser Zeitung gestützt auf das Öffentlichkeitsprinzip.
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In diesen Gemeinden wurde eine Chlorothalonil-Belastung festgestellt

177897
Einwohner konsumieren
Trinkwasser, welches
den Grenzwert von
Chlorothalonil-Abbau-
produkten überschreitet.

Feststellung einzelner
Wasserfassungen,
welche den Grenzwert
von Chlorothalonil-
Abbauprodukten über-
schreiten.
Im Trinkwasser ist der
Höchstwert jedoch nicht
überschritten

Das Trinkwasser dieser
Gemeinden überschreitet
den Grenzwert.

Im Kanton Bern sind viel mehr Gemeinden betroffen als bisher
angenommen. Dieser Überblick ist jedoch nicht abschliessend.
Weitere Gemeinden werden noch hinzukommen.
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